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GEWINNUNG 
ALPETEP 

VOM 
MITTELALTER 

IN DIE 
NEUZEIT 

Emmerich Paszthory 

Mit dem Bedarf an Schießpulver stieg 
auch der Bedarf an gereinigtem Salpe- 

ter. Weil Importe und natürliche Fund- 

stellen nicht ausreichten, wurde Salpe- 

ter künstlich angebaut. Die Ernte in den 
Salpetergärten entschied über Erfolg 

und Mißerfolg mittelalterlicher Che- 

mie. Erst später wurden die Produk- 

tionsmethoden verbessert. Der durch- 

schlagende Erfolg aber blieb aus. 

Herrn Prof. Dr. Heinz Harnisch gewidmet. 

Mephisto: 

Den Weg dahin wüßt' allenfalls zu finden 
doch kann ich nicht genug verkünden, 

was überall besitzlos harrend liegt. 

Der Bauer der die Furche pflügt 
hebt einen Goldtopf mit der Scholle. 

Salpeter hofft er von der Leimenwand 

und findet golden - goldene Rolle. 
(Goethes Faust, IL Teil, ErsterAkt) 

ie Entwicklung der Salpe- 

tergewinnung in Europa, 

insbesondere in Deutschland 

und Frankreich, isteine der inter- 

essantesten Episoden der Tech- 

nik- und Wissenschaftsgeschich- 

te des Mittelalters und der Neu- 

zeit. 
Kaliumnitrat, Salpeter, Felsen- 

salz kommt überall dort- mit an- 
deren Alkalisalzen der Salpeter- 

säure vermischt - in der Natur 

nach Regenperioden als Auswit- 

terung vor, wo pflanzliche und 
tierische Stoffe auf kalihaltigem 

Extraktion der Erden. 
Stich aus J. R. Glauber: 
Des Teutlands Wohlfahrt, 1659 

Boden in Gegenwart von Luft 

und nitrifizierenden Bakterien 

verwesen und die gebildeten Al- 
kalinitrate bei Trockenperioden 
durch die Kapillaraktivität an der 

Oberfläche des Bodens kristalli- 

sieren. 
Während man in den mittleren 

und nördlichen Teilen Europas 
hauptsächlich Kalksalpeter in 
kleinen Mengen vorfand, sind 
die Lagerstätten in Spanien, Un- 

garn, Galizien und die von Vor- 

derasien bis Indien vorwiegend 
Salpeterablagerungen von ho- 

hem Kaligehalt. 
In Deutschland und Frankreich 

sowie in Nordeuropa gab es kei- 

ne nennenswerten Lagerstätten. 

Hier mußte man kleinere Men- 
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gen dort sammeln, wo Tier und 
Mensch längere Zeit gewohnt, 

und wo stickstoffhaltige organi- 

sche Stoffe bei Anwesenheit 
kalkhaltigen Bodens sich zersetzt 
hatten. Als besonders ergiebige 
Fundorte galten Düngergruben, 

Schutthalden, Stallungen und 

auch die Keller und Wohnungen 

auf dem Lande. Auch die Lehm- 

wände der alten Kirchen sowie 
Friedhöfe waren oft mit einer 
dicken Kruste von Alkalinitraten 

überzogen. 
Im i4. Jahrhundert war der Be- 
darf an Kaliumnitrat noch sehr 

gering. Neben der schon immer 

vorliegenden Nutzung für Apo- 

theker- und Goldschmiedebe- 
darf ging die Einführung des 

Schießpulvers und der Feuerwaf- 
fen nur langsam voran. Die er- 

sten Feuerwaffen waren vorwie- 

gend Waffen der Städte und der 

auf die Städte gestützten Monar- 

chen gegen den Feudaladel. Bis 

zur Mitte des i 5. Jahrhunderts 

war von einer eigentlichen Salpe- 

tergewinnung im Sinne einer 
Produktion noch keine Rede. 

Die Städte deckten ihren Bedarf 
durch Importe, die durch den Le- 

vantehandel nach Venedig ge- 
bracht und von dort aus durch 

den weitverzweigten Binnenhan- 
del weiterbefördert wurden. Da 

aber der importierte Salpeter 
für die Schießpulverherstellung 

nicht immer sauber genug war 

und oft absichtlich durch Koch- 

salzbeimischung verfälscht wur- 
de, mußte man ihn einer Reini- 

gung unterziehen. In diesen Raf- 
finationsarbeiten liegt der Ur- 

sprung des eigentlichen Salpeter- 

siedebetriebes. Als der Bedarf an 
Schießpulver allmählich stieg, 

und der Verbrauch des Salpeters 

dementsprechend ständig zu- 

nahm, wurde durch Versuche die 

Bedeutung der an Ort und Stelle 

vorkommenden Alkalisalze der 

Salpetersäure erkannt. Während 
dieser Phase der Urproduktion 
durch Ausbeutung der natürli- 

chen Fundstätten fand parallel 

zur Reinigung die Entwicklung 
des künstlichen Salpeteranbaues 

statt. 
Die künstliche Salpeterherstel- 

lung ist zuerst in Südfrankreich 

aufgekommen. In der Touraine 

gab es zwar natürliche Lagerstät- 

ten mit mäßigem Ertrag, aber die 

milde Witterung und Bodenbe- 

schaffenheit begünstigten hier 

die Entwicklung einer künstli- 

chen Herstellung. 

Salpetergärten 

Die erste Anordnung, welche 

man in Europa zur künstlichen 

Salpetererzeugung angewendet 
hat, war die Salpetergrube. Aus 

einer Handschrift aus Konstanz, 

einem um 1390 zusammenge- 
stellten �Hausbuch", wissen wir, 
daß Salpetergruben auch in 

Deutschland bereits im 14-Jahr- 
hundert betrieben wurden. Unter 

dem Stichwort 
�Salpeter ziehen" 

lesen wir: �Grabe eine Grube in 

ein ertrich und lege cal vi (ge- 
brannten Kalk) darin in zweiger 
Finger dick, un dan geprunt stro 
üseln und ertrich eins schuhes 
dick darauff und wider kalk und 

stro und ertrich als vor gieß dan 

alle tag harn dar auff dry wochen 

so süde den salpeter dar von und 
fülle die Grube wider auß als 

vor. " 

Zu dieser Zeit hat man diese Me- 

thode auch noch in großen unla- 

sierten Tontöpfen durchgeführt 

und dabei gelernt, daß die durch 
die Kapillaraktivität aus dem In- 

Salpetergarten und 
Salpetersiederei. Stich aus 

Lazarus Ercker 

rieten des Behälters auf die äuße- 

re Oberfläche gelangte Lösung 

auskristallisiert und der Salpeter 

abgekratzt werden konnte. 

Man lernte auch, daß für den Be- 

trieb der Salpetergruben erfor- 
derliche Masse aus leicht zerfal- 
lenden erdigen Stoffen, die reich 

an Kali oder Kalk waren, auch 

schnell zersetzbaren organischen 
Substanzen von hohem Stick- 

stoffgehalt bestehen mußten. 
Man erkannte schnell, daß die 

Asche des Brennholzes oder von 
Stroh eine günstige Wirkung 
hatte. Obwohl das Kochsalz, das 

�gemeine 
Salz" für die Salpeter- 
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Salpetersiederei. Stich aus 
Georg Agricola 

herstellung keine Rolle spielte, ja 
bei der Extraktion und Reini- 

gung der Lösung eher die Ver- 

schlechterung der Ausbeute be- 

wirkte, wurde es häufig in gro- 
ßen Mengen zugesetzt. Es 
herrschte 

noch bis Anfang des 

vorigen Jahrhunderts die Mei- 

nung, daß Kochsalz sich unter 
günstigen Bedingungen in Kali- 
salpeter überführen lassen kön- 

ne. Wir werden noch sehen, wie 
sich dieser Irrtum in den Bestre- 
bungen 

einer �Kunstsalpe- ter"-Produktion auswirkte. 
Mit 

steigendem Bedarf hat man 
immer 

größere Ansätze vorberei- 
tet, und wurde die Notwendig- 
keit einer guten Durchlüftung 

erkannt. Man hat die Bestandtei- 
le gut durchmischt auf gestampf- 
ten Boden bis im hoch mit aller- 
lei Abfällen geschichtet. Man 
befeuchtete diese Aufschüttun- 
gen mit Harn, jauche und deckte 
sie mit Erde ab. Um den Nitrifi- 
kationsprozeß 

zu beschleunigen, 
wurde die Decke durchstoßen, 

um so Belüftungsgänge zu schaf- 
fen. Die Salpeterbildung wurde 
noch dadurch beschleunigt, daß 

man mit alter, schon extrahierter 
Erde die Beete praktisch geimpft 
hat. Ein Begießen der Beete, ein 
Durcharbeiten der Massen für 
Durchlüftung 

wurde von Zeit zu 

Zeit und je nach Witterung 

durchgeführt. 

Der temperaturabhängige Nitri- 
fikationsprozeß dauerte bis etwa 

2 Jahre. Natürlich gewann man 

so hauptsächlich Kalksalpeter, 
der in der nächsten Prozeßstufe 
konvertiert werden mußte. In 
diesem Zeitraum konnte man aus 

einem Kubikmeter Salpetererde 

etwa zo kg Kalisalpeter gewin- 

nen. 
In Frankreich, wo die Salpeter- 

gewinnung überhaupt am inten- 

sivesten und rationellsten betrie- 

ben wurde, hat man die Gruben- 

wirtschaft in der Form der 
�Fos- 

ses ä putrefaction" zur techni- 

schen Vervollkommnung ent- 

wickelt. An steil abfallenden 
Hängen wurden bis 6m tiefe 
kreisförmige Brunnen mit einem 
Durchmesser von 3-4 m ausge- 

schachtet, ausgemauert und mit 

einem waagrechten Gang an die 

Oberfläche angeschlossen. Der 

Brunnen wurde mit einem Bret- 

terschuppen abgedeckt, dessen 

Seitenwände mit �Rolläden" ver- 

sehen waren. Da diese Schächte 
hauptsächlich der guten Belüf- 

tung dienten, zog man mit etwa 

30 cm Abstand von der Wand ei- 

nen hölzernen Kamin ein, dessen 

Wände aus Flechtwerk bestan- 

den. Mit dieser Vorrichtung 

konnte man pflanzliche und tie- 

rische Abfälle mit Torf, Säge- 

mehl, Holzkohle, Sand etc. ver- 

mengt auf schnellstem Wege zer- 

setzen. Den gewöhnlichen Gru- 

ben gegenüber hatten sie den 

Vorteil, auch während der Win- 

terzeit die Geschwindigkeit der 

Zersetzung aufrechterhalten zu 
können. 

Die so entstandene Komposter- 
de wurde durch den waagrech- 
ten Gang herausgeschafft, mit 
den ausgelaugten Erdrückstän- 
den 

�geimpft", 
in Beete ausge- 

breitet, dann mit Harn und Re- 

genwasser begossen und für eini- 

ge Wochen der Nitrifikation aus- 

gesetzt. 
In der Schweiz betrieb man eine 

einfache Form des Grubenbaus: 

�Im 
Kanton Appenzell ist jeder 

Stall eine Salpeterpflanzung. Die 
Ställe sind in diesem Gebirgsland 
häufig auf einer Seite an einem 
Berg gebaut, und die andere Sei- 

te steht frei auf Pfählen, so daß 

zwischen der Erde und dem Bo- 
den des Stalles ein Zwischen- 

raum bleibt. Dieser Raum wird 

mit lockerer Erde gefüllt, in wel- 

chen Urin aus den Ställen bestän- 

dig herabfließt. Wenn der Raum 

mit der bereits ausgelaugten Erde 

gefüllt wurde, kann alle Jahre 

ausgelaugt werden; und man er- 
hält aus einem mittelgroßen Stall 

ungefähr io Zentner Salpeter". 

Die Salpeterplantagen und Sal- 

petergärten, in Frankreich 
�Ni- 

trieres" genannt, waren natürlich 

von den Witterungsverhältnissen 

abhängig. Sie mußten außerdem 

so angelegt werden, daß sie in 

der Nähe einer Stadt lagen, da- 

mit eine ausreichende Menge 

von kompostierbaren Materia- 
lien mit Stroh und Asche, Kalk 

und Bauschutt zur Verfügung 

stand. 

Um den Prozeß von den Witte- 

rungseinflüssen unabhängiger 
führen zu können, baute man 
lange Schuppen bis zo m Breite 

und in beliebiger Länge, in denen 

die Beete mit etwa 1,5 m Breite 

und 2m Höhe in einem Abstand 

von etwa im aufgeschichtet 

wurden. Bei dem Aufschichten 
der Beete legte man auf jede 

Schicht Stäbe, die, nach dem 

Aufschichten herausgezogen, für 

Luftkanäle sorgten. Die Beete 

mußten daraufhin mit stickstoff- 
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haltigen Flüssigkeiten begossen 

und feucht gehalten werden. 
Weniger hohe Anforderungen an 
die Kapitalinvestition stellte die 

in Schweden betriebene und 
auch teilweise in Schlesien über- 

nommene Art der Salpeterpflan- 

zung. Die Beete wurden dort in 

dreieckigen Pyramiden aufge- 
schüttet und gegen die Witterung 

mit Pfählen geschützt, die oben 
zusammengebunden und mit 
Schilf gedeckt waren. Diese Py- 

ramide wurde von oben mit Harn 
begossen. Nach etwa einem Jahr 
konnten die auskristallisierten 
Nitratsalze dann regelmäßig ab- 

gekratzt werden. 
Eine spezifisch norddeutsche Art 
der Anlage zur Salpetergewin- 

nung waren die Salpetermauern. 

F. Hochberg beschreibt in 
�Ade- 

liches Land- und Feldleben" eine 
in Sachsen, vor allem in der Mag- 
deburger und Mansfelder Ge- 

gend ausgeübte Zersetzungs- 

und Oxydationsmethode, dem 

Zeitgeist entsprechend mit alchi- 

mistischen Einschlag: 
�Den 

Mauerkalck, damit das Gewölb 

soll gemauert werden, muß man 
bereiten von ungeloeschtem 
Kalck, mit Reg-Wasser ange- 
feuchtet, das mit Nordwind ge- 
fallen ist, 3 Theile Kalck, 

Schaafs-Harn i Theil, Schaaf 

Mist 3 Theile alles wohl durch- 

einander geschlagen und mit ge- 
meinen Salz besprengt, damit das 

Gewölb zween Stein dick ge- 
mauert und vier ehlen hoch zu 

geschlossen so lang mans bauen 

will. Ober dem Gewölbe macht 

man einen Garten von guten Sal- 

petererden, den besamet man 

nach Belieben und wann der 

Mond im zunehmen, besprenget 

man den Garten mit vorgesam- 

melten Regun-Wasser, das mit 
dem Nordwind gefallen ist wie 

gesagt, mit Salpeterlaugen und 
Schaafs Harn vermischt; thut 

man solches alle 14 Tage, so 

wächset der Salpeter in dem Ge- 

wölbe, wie etliche die Probe 

gethan". 
Die Handhabung der Salpeter- 

mauern erforderte einen größe- 

ren Aufwand als die der Planta- 

gen, war arbeitsintensiv, führte 

jedoch schneller wegen des 

günstigeren Raum-/Oberfläche- 

Verhältnisses zur Produktion; et- 

wa zwei Monate nach Anlegen 

war die Oberfläche bis zu 2 cm 
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dick mit Salpeterkruste bedeckt, 

die man abkratzen konnte. Der 

Ertrag war hoch; man konnte aus 

einem Kubikmeter bis 4o kg Sal- 

peter gewinnen. Diese Produk- 

tionsweise wurde in einfacher 
Form, durch Anlegen sogenann- 
ter Wällerwände, seit dem An- 
fang des t B. Jahrhunderts in 

Preußen auf Betreiben der Re- 

gierung gefördert. Jeder Grund- 
besitzer im Magdeburgischen, 
im Saalekreis, in der Grafschaft 

Mansfeld war verpflichtet, Wäl- 
lerwände zur Einfriedung von 
Gärten und Höfen einzurich- 
ten. 
Je nach Witterungsverhältnissen 

und Bodenbeschaffenheit legte 

man in Europa ab dem i4. Jahr- 
hundert Kompostierungs- und 
Nitrifizierungsanlagen in den 

oben beschriebenen Formen an. 
Je nach Temperaturführung und 
Belüftung war die Raum-/Zeit- 

ausbeute auf Volumeneinheit ge- 

rechnet verschieden. Die Kapa- 

zität der Anlagen war durch die 

Zuführung stickstoffhaltiger Ab- 
fälle begrenzt; eine technische 
Entwicklung im heutigen Sinne 
fand bis ins i9. Jahrhundert nicht 
statt. 
Die Alkalisalznitrate, seien sie 

aus den Plantagen, seien sie von 
den Sammlern von Wänden ab- 

gekratzt, oder seien sie mehr 

oder weniger unrein importiert, 

mußten zum Kaliumnitrat umge- 

setzt und gereinigt werden. 

Frühe Literatur 

Die Grundlagen der Herstellung 

von Kalisalzlösungen und die 

Reinigung derselben sind andeu- 
tungsweise schon bei Roger Ba- 

con um 12 5o beschrieben. Die er- 
sten Rezepturen sind arabischen 
Ursprungs und stammen um 

I280 von Masan al Rammäh. 
Auch in dem bereits erwähnten 

�Hausbuch" sowie in 
�Belifortis" 

wird die Reinigung, wenn auch 

sehr summarisch, beschrieben. 

Die erste detaillierte Beschrei- 
bung der Salpetergewinnung 

und -reinigung 
in Europa er- 

scheint in der Handschrift des 

dem Abracham von Memmingen 

zugeschriebenen Feuerwerkbu- 

ches von 1420, das nach dem 

Aufkommen der Buchdruckerei 

im Jahre 1529 in Augsburg auch 

gedruckt erschien. Weniger be- 

kannt ist die 1418 in Venedig ab- 

gefaßte Arbeit von Giovanni da 

Fontana. Weitere ausführlichere 
Beschreibungen finden wir bei 

Biringuccio in seinem 1540 er- 

schienenen Lehrbuch der che- 

misch-metallurgischen Techno- 

logie 
�De 

la pirotechnia". Fast 

gleichzeitig erschien die Ab- 
handlung des Chemnitzer Stadt- 

arztes Georg Agricola über Berg- 
bau und Hüttenkunde. Das 1556 
in Humanistenlatein erschienene 
und schon ein Jahr später ins 

Frühneuhochdeutsche übertra- 

gene Werk blieb bis ins 18. Jahr- 
hundert ein grundlegendes 
Handbuch. 
Lazarus Ercker, der Superinten- 
dant der Salpeterminen für Un- 

garn, Siebenbürgen und Tirol 

unter Kaiser Rudolph II., be- 

schrieb 1574 in seinem Werk 

, 
Unterirdische Hofhaltung oder 

gründliche Beschreibung derje- 

nigen Sachen so in der Tiefe der 

Erde wachsen` praktisch und klar 

die Salpetergewinnung in seinen 
Betrieben. Als erster gibt er eine 

analytische Methode für die Be- 

stimmung des Kaliumnitratge- 
haltes der Erden an, die bisher 

meist nach dem Aussehen und 
der Intensität des eigentümlichen 
Geschmacks erfolgte. Das Aus- 
laugen der Erden, die Rückfüh- 

rung der Mutterlaugen und die 

Raffination unter Ausnutzung 
der Löslichkeitsunterschiede 

sind exakt geschildert. Der Mili- 

täringenieur des französischen 

Königs Henri IV., Direktor der 

Salpeterraffinerien in Langres, 
Joseph Boillot, gibt die Beschrei- 
bung des in Frankreich gegen 
Ende des i 6. Jahrhunderts ausge- 
übten Verfahrens; es war dem 

von Ercker beschriebenen recht 
ähnlich. 

Alte und neue 
Produktionsmethoden 

Die Arbeitsweise, nämlich Ex- 

traktion der nitrathaltigen Er- 
den, Konversion der Alkalisalze 

zum Kaliumnitrat und Reini- 

gung desselben, wurde bis auf 
geringfügige Verbesserungen 
dann jahrhundertelang unverän- 
dert beibehalten. 

Die salpeterhaltige Erde wurde 
in Kübel oder in hölzerne Kästen 

mit Lochböden, eine Art von 
Nutsche, mit 300-1000 1 Inhalt 

geschüttet. Bevor die Erde in die 

Kübel eingefüllt wurde, legte 

man Stroh oder Reisig auf dem 

Boden auf, um eine Art Filter- 
hilfsschicht über dem Lochboden 
herzustellen. Diese Extraktoren 

standen jeweils paarweise auf 

Holzbänken und die Extrak- 

tionsflüssigkeit lief in ein in die 

Erde gegrabenes und ausgemau- 
ertes Loch, in den sogenannten 

�Sumpf" ein. 
Als Extraktionsflüssigkeit wurde 
weiches Fluß- oder Regenwasser 

verwendet. Man extrahierte 

mehrmals hintereinander und er- 
hielt dreierlei Rohlaugen: die 

doppelte Lauge, die gute Lauge 

und die Nachlauge. Um Brenn- 

material zu sparen, ging man da- 

zu über, die Nachlauge für die 

erste Extraktion wieder einzuset- 
zen, eine Art Gegenstromextrak- 

tion. Gelegentlich stellte man 
auch mehrere Extraktionen 

übereinander, so daß man mit 

wenig Flüssigkeit eine große 
Erdmenge gut auslaugen konnte. 

Da die Nitratsalze weitgehend 
Kalziumsalze waren, mußte man 
den Kalziumsalpeter durch Kali- 

salze in Kaliumnitrat konvertie- 

ren. Diese Umsetzung erfolgte 

anfangs in einem Schritt mit der 

Extraktion. Man mischte den Er- 
den vor der Extraktion Pflan- 

zenasche bei. Das Nebenprodukt 

Kalziumkarbonat blieb beim 

Auslaugen in der Erde zurück. In 

Deutschland und Frankreich 

wurde diese primitive und kei- 

neswegs quantitativ führbare 

Methode bis in das t B. Jahrhun- 
dert ausgeübt. Die kalihaltigen 
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Bilderserie 
des i S. Jahrhunderts aus: 0. Guttmann: Monumenta Pulveris Pyrii, 

London 
igo6 (Ms. Hofmuseum Wien). Die Bilder zeigen das Abkratzen von 

Mauersalpeter, 
das Abräumen der Beete, das Filtrieren der Salpeterlauge, das 

Auswinden 
von Wasser und das Prüfen von Schießpulver 

Aschen wurden dabei nach Gut- 
dünken zugesetzt. 
Eine Verbesserung kam erst in 

Frankreich ab Ende des i7. Jahr- 
hunderts auf, als man das 

�Aus- 
laugen" und das 

�Brechen" 
der 

resultierenden Laugen voneinan- 
der getrennt durchführte. Zur 

Gewinnung der Pottasche laugte 

man die Asche von Landpflanzen 

aus und dampfte die klare Lö- 

sung ein. Der trockene Rück- 

stand, �Rohpottasche", 
in 

Frankreich 
�salin" genannt, wur- 

de durch Glühen, 
�Calzinieren" 

von organischen Resten gerei- 

nigt. Die zum �Brechen" 
der 

Rohlauge erforderliche Menge 

an �salin" wurde dann experi- 
mentell bestimmt. Die von dem 

gefällten Kalziumkarbonat abfil- 
trierte Rohlauge wurde �versie- 
det". In kupfernen Kesseln wur- 
de die Lösung aufkonzentriert, 
die zuerst auskristallisierenden 
Kochsalzkristalle abgeschöpft. 
Um den für die Verdampfung 

großen Wassermengen nicht un- 
erheblichen Energiebedarf zu 
senken, ließ man in Schweden 
die Lösungen gefrieren, um so ei- 
ne konzentrierte Lösung für die 

weitere Eindampfung zu erhal- 
ten. Die Rauchgase hinter dem 

Siedekessel wurden gelegentlich 
durch Züge um eine eiserne 
Pfanne geleitet, in welche der 

auskristallisierte Salpeter zum 
Trocknen geschüttet war. Das als 
Nebenprodukt gewonnene 
Kochsalz wurde als Viehsalz in 
der Landwirtschaft ver- 
braucht. 

Der nach dem Abkühlen auskri- 
stallisierte Rohsalpeter, 

�Salpeter 
vom ersten Sude", 

�salpetre 
brut", war braun mit bis zu 90% 
Kalisalpetergehalt. Er mußte für 
den Einsatz für Schießpulverher- 

stellung gereinigt, �raffiniert" 
werden. 
Die eine Raffinationsmethode ist 
bereits im 

�Hausbuch" erwähnt: 

�nimm zu einer haffschüssel vols 
leimen, ein haut foul kolengestüp 
flocken, die rein sind und saltz, 
süde es miteinander ... 

". 

Die Klärung wässriger Lösungen 

mit Tonerde (�Leimen") und mit 
Aktivkohle (�Kolengestüp") ist 

ein altbekannter Verfahrens- 

schritt. Bis zur französischen Re- 

volution wurde das Verfahren 

allgemein beibehalten. Man löste 
den Rohsalpeter mit der gleichen 
Menge Wasser warm auf, gab 
Tonerde und Holzkohle, evtl. 
Tischlerleim zu, klärte die Lö- 

sung und hielt sie heiß. Die orga- 

nischen Verunreinigungen wur- 
den von der Oberfläche abge- 
schöpft, die anorganischen und 
das Kochsalz setzten sich unten 
ab. Man dekantierte die heiße 

Lösung und ließ sie kristallisie- 

ren. Der so erzeugte �Salpeter 
der zweiten Sude" war dann 

meist schon Handelsware. Wenn 

nicht, wurde die Reinigung wie- 
derholt. Dabei wurde das unter- 
schiedliche Löseverhalten des 

Salzpaares Kaliumnitrat und 
Natriumchlorid ausgenutzt. Das 
Salzpaar kann bei allen in Be- 

tracht kommenden Temperatu- 

ren als stabil betrachtet werden. 
Bei Gegenwart beider Salze 

steigt die Löslichkeit des KNO3 

mit der Temperatur bis auf das 

sechsfache, während die des 

NaCI annähernd gleich bleibt. 

Während der französischen Re- 

volution vereinfachten die Raffi- 

nerien in Frankreich nach den 

Vorschriften von Baume, Carny 

und Chaptal die Reinigungspha- 

sen erheblich. Ausgehend von 
der Erkenntnis, daß im kalten 

Wasser, sobald es mit Kaliumni- 

trat gesättigt ist, das Kochsalz, 
die hierbei hauptsächlich in Be- 

tracht kommende Verunreini- 
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